
 

 
 

 

 
 
 

Han\ Breidba[, der Golds[mied au\ 
Freiburg. 
(Fortse|ung.) 

 
Da konnte i[ nit mehr essen und s[lafen und grämte 

mi[ fast zu todt, und al\ der bestimmte Tag kam und all 
mein Beten ni[t\ verfieng, da merkte i[ wohl, daß i[ 
entlaufen müsse, stund vor Tag auf und hing den Ring, den 
sie mir gab, an ihre Kammerthür, und lief in Gotte\ 
Namen fort, auf dem Wege bi\ na[ Badenweyler, denn i[ 
für[tete immer, die Alte läuft mir na[. Da hörte i[, wie 
in dieser Gegend Alle\ im Aufruhr war, denn die 
Empörung der Bauern hatte si[ au[ bi\ in\ Brei\gau 
gezogen. Man sagte mir au[, wie sie Neuenburg 
eingenommen hätten und gegen Heiter\heim zögen. 

Da wandte i[ mi[ gegen die Berge und kam Na[t\ 
in ein Dorf, da war ein wilde\ Gewühl von den Bauern, 
die mi[ fragten, wa\ i[ hier wolle? Denn viele meinten, 
i[ wäre ein Spion, und man sollt mi[ hängen. Da war 
mir gar Angst und i[ mußte ihnen geloben, Gut und Blut 
zu ihnen zu se|en, sonst hätten sie mi[ getödtet; da tranken 
sie mir zu und nannten mi[ ihren Bruder. Item e\ ging 
da\ Ges[rei, daß sie auf Freiburg ziehen wollten. Da\ war 
mir halb lieb und halb leid, denn i[ für[tete, daß i[ wenig 
Ehre davon hätte, wenn man mi[ bei den Bauern säh, und 
da[te dann do[ wieder, wie i[ da rei[ werden und die 
Amey erretten könnte, und hoffte, daß viellei[t einer den 
Rath\herrn und die Alte tödten würde, Gott verzeih mir 
meine 

große Sünde gnädigli[.   Da zogen die Bauern na[ 
Freiburg,  e\ war ein unzählbare\ Volk;  man unter-
handelte aber mit ihnen.   Die Hauptleute nahmen etwa\  
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Geld und zogen dann weiter gegen Kenzingen; aber die Cart-
hauser und da\ Johanniterhau\ wurden geplündert, i[ war 
au[ dabei und bekam ein ziemli[ Gut, aber da\ ward mir von 
den Bauern wieder geraubt, da war‘\ mir verleidet bei den 
Bauern zu sein. 

Item da s[i]ten unsere Hauptleute einige über den 
Rhein zu den Bauern im Elsaß, die au[ aufgestanden waren, 
und raubten und brannten, denn man meinte, die 
Bauerns[aft solle zusammenstehen, damit sie der ganzen Welt 
Meister werde; aber da kam un\ die Mähr, wie die Bauern im 
S[wabenlande ges[lagen wären, und wie der Markgraf 
Philip und die Boten der Stadt Straßburg mit den in 
Brei\gau unterhandelten. Da mußte ein Theil der Unsrigen 
den Lothringer Bauern entgegen, weil die zu un\ stoßen woll-
ten. Da hörten wir, daß auf dem S[losse Greifenstein eine 
rei[e Wittwe wäre, mit wenig Kne[ten, wir lagerten un\ 
davor, und forderten da\ S[loß auf, aber man wollte un\ nit 
hineinlassen, und wie wir da\ S[loß umgingen, sah i[ nit 
weit vom Boden ein kleine\ Fenster, da kro[ i[ hinein, aber 
die mit mir waren, wollten mir ni[t folgen, denn sie waren zu 
di]. Al\ i[ da allein war, für[tete i[ mi[, die Kne[te 
mö[ten mi[ finden und erste[en, und wollte mi[ in den 
Keller verbergen, denn die Thür war offen. Al\ i[ hineintrat, 
sah i[ die Edelfrau, die de]te eben ein Lo[ mit Erde zu; da sie 
mi[ erbli]te, fiel sie auf ihre Knie und bat jämmerli[ um ihr 
Leben und verspra[ mir viel Gut; de\ war i[ wohl zufrieden, 
und sagte dabei, daß sie eilend\ ging, um mit den Bauern zu 
unterhandeln, so gut sie könne: aber al\ sie hinaufkam, hatten 

die Bauern da\ Thor eingestoßen und drangen in da\ S[loß, 
s[lugen die arme Frau und alle Kne[te todt, dur[liefen da\ 
Hau\, raubten oder zers[lugen wa\ sie fanden, und kamen da 
au[ in den Keller. Da hatte i[, al\ die Frau fort war, 
na[gegraben, und fand, daß sie ein S[mu]kästlein verborgen 
hatte, da\ de]te i[ eilig wieder zu, al\ i[ die Bauern kommen 
hörte, saß darauf und legte die Wehr auf die nenau\gegrabene 
Erde und rief ihnen zu, daß da guter Wein sei. Da fielen sie 
über die Fässer her, und jeder trank au\ dem, wa\ er finden 
konnte; i[ stellte mi[ aber, al\ wäre mir der Wein stark in 
den Kopf gestiegen, damit man kein Verda[t s[öpfen könne, 
weil i[ so am Boden si|en blieb. Da kam da\ Ges[rei, daß da\ 
S[loß brenne, denn etli[e Gesellen hatten dasselbe angeste]t, 
da stieß man den Fässern die Boden au\ und einer zog mi[ 
davon, denn i[ that, al\ ob meine Füße mi[ nit mehr tragen 
könnten, da la[ten sie meiner, aber i[ la[te ihrer heimli[ 
au[. 

Da kam un\ gewisser Beri[t, daß der Herzog von Loth-
ringen mit viel Adel und einem starken Krieg\volke gegen un\ 
zog, da hielten wir un\ zusammen und raths[lagten, wa\ man 
thun solle. Da ward bes[lossen, man wolle na[ Zabern 
ziehen, wo der große Haufen lag, den man auf 30,000 Mann 
s[ä|te; aber da wir in da\ Dorf Kupfstein kamen, ereilten un\ 
de\ Herzog\ Reisige, zündeten da\ Dorf an und ers[lugen alle 
Bauern, die darin waren. 

Item i[ hatte mi[ mit viel Bauern in ein Holz vers[la-
gen, al\ wir die Reisige kommen sahen, da\ umritten sie 
au[,und jagten un\ hinau\, wobei mi[ au[ einer ereilte und  
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tödten wollte. Da warf i[ meine Wehr von mir, und bat 
flehentli[ um mein Leben, sagte, daß i[ ein Bürger von 
Freiburg sei und daß mi[ die Bauern gefangen hätten; da 
s[onte er meiner, drohte aber, daß er mi[ wollt hängen 
lassen, wenn i[ ihm die Unwahrheit beri[tet hätte, und ließ 
mi[ da gefangen hinter si[ führen in ein S[loß; da lagen no[ 
mehrere Gefangene in dem Thurm. 

Da hatte i[ Zeit über mein Unglü] na[zudenken, und 
wußte nit, wie i[ könnte errettet werden. 

Bald war i[ bekümmert, daß man mi[ tödte, und bald 
war i[ in Aengsten, daß man mi[ auf Freiburg führe, wo 
mi[ dann die Alte nit mehr würde entlaufen lan, und mi[ die 
Amey Zeitleben\ vers[mähen würde, weil i[ mit den Bauern 
gezogen war, da[te dabei mit Thränen an den S[a| zu 
Greifenstein, den i[ s[on halb in Händen hatte und den je|t 
ein anderer finden werde. 

Na[ zwei Tagen führte man mi[ au\ dem Thurme in 
einen Saal, da waren viele Edelleute, die tranken und aßen, 
und an einem Tis[e saßen einige mit einem S[reiber. Da 
führte man mi[ zu ihnen; die frugen mi[ wer i[ sei, und wo 
i[ wäre gefangen worden. Da\ sagte i[ nun, und au[, daß i[ 
ein Bürger von Freiburg sei. 

Da fragte der S[reiber, ob i[ da\ beweisen könne? Da 
sprang einer der Edelleute, die am Tis[e saßen, auf, s[lug mit 
der Faust auf den Tis[ und sagte mit zorniger Stimme: Po| 
fünf Wunden, wa\ darf\ da\! und fuhr mi[ gar grimmig an, 
und sagte: sieh da, mit denen bist du geflogen, mit denen mußt 
du au[ hangen; und zeigte auf einen Galgen, an dem gar viele 
Bauern hingen, und befahl, daß man mi[ ohne Weiter\ 
fortführe. 

Da war i[ voll Jammer, daß i[ so s[mähli[ sterben 
sollte, und ging gar traurig dur[ den Saal. Da rief einer der 
Edelleute, die da tranken: Sammer po| Wunden! ist da\ nit 
ein Freiburger? und da i[ aufsah, war e\ Junker Han\ von 
Andlau, dem i[ vor nit gar langer Zeit eine goldene Kette 
gema[t hatte, denn er war oft in Freiburg und kannte meinen 
Meister wohl. Dem fiel i[ zu Füßen und bat ihn weinend, daß 
er mi[ do[ rette! Da fragte er mi[, wie i[ unter die Bauern 
gekommen wäre? i[ offenbarte ihm alle\, wie i[ die Alte hätte 
weiben sollen, wie i[ da fortgelaufen und unter die Bauern 
gekommen wäre, die mi[ nit hätten entlaufen lassen. Da la[te 
er und sagte: So lauf je|t! und ließ mir einen Zettel geben, 
daß i[ ungehindert ziehen könne. 

Da dankte i[ Gott und dem lieben Junker Han\ in-
nigli[, die mi[ vom Tode errettet hatten und zog eilend\ von 
dannen. Sobald i[ allein war, ging i[ den Bergen zu, denn 
mein Sinn stand mir na[ dem S[a|e im Keller zu 
Greifenstein; su[te nur verborgene Wege und bat Gott gar 
eifrig, daß er mir den S[a| bewahren möge. 

Item da i[ in den Wald kam, wo die Veste Greifenstein 
liegt, war e\ s[on spät, aber der Mond s[ien gar hell; da 
klopfte mir da\ Herz unsägli[, al\ i[ den Berg hinaufstieg 
und da\ S[loß sah. Da war ein Stü] eingefallen und Ge-
mäuer und angebrannte\ Holz lag ober dem Keller. Die\ 

freute mi[ hö[li[, denn i[ hoffte nun, daß der S[a| no[ da 
sei, und fing an, trug die Steine gar hübs[li[ fort, daß mi[ 
Niemand hören mö[te und hatte wohl bei fünf Stunden zu 
thun, bi\ i[ ein Lo[ ma[te, daß i[ in den Keller s[lieffen 
konnte, aber da getraute i[ mir nit hinzugehen, denn i[ 
für[tete, der Teufel wäre darin und hütet den S[a|. 

Da se|te i[ mi[ auf einen Stein; e\ war mir gar wun-
derbar bang vor Fur[t und Hoffnung, und al\ der Tag 
anbra[, wagte i[‘\ und kro[ hinein. Da war der Boden no[ 
ganz naß von dem Wein, und al\ i[ an den Ort trat, wo da\ 
Kistlein verborgen war, da zitterte i[ vor Freude, al\ i[ 
merkte, daß Niemand da gegraben hat, bra[ s[nell den Boden 
auf, fand da\ Kästlein und daneben einen großen Kasten, den 
konnte i[ nit bewegen. Da de]te i[ alle\ wieder zu und su[te 
eine Gelegenheit, wie i[ die Sa[en verbergen könnte. I[ 
fand eine wüste Fel\kluft, darin verbarg i[ da\ Kästlein und 
bra[ dann den Kasten auf, der war voll silbern und vergoldter 
Stäuff (Trinkges[irre) und Be[er, daß mir vor Freude die 
Sinne s[ier s[wanden. I[ trug sie au[, so heimli[ i[ konnte 
in die Kluft und de]te alle\ mit Moo\ und Steine gar sorgsam 
zu; war aber dabei in großer Angst und Fur[t, denn wenn der 
Wind wehte, oder ein Haa\ oder Vogel im Laube raus[te, so 
für[tete i[ mi[, man hätte mi[ entde]t. Da i[ alle\ 
vergraben hatte, ging i[ in ein Dorf, da\ da im Thale liegt, da 
waren nur arme Weiber und Kinder und alte unvermögli[e 
Männer, denn von den Bauern war eine unsagli[e Zahl zu 
Kupfstein und no[ viel mehr zu Zabern ers[lagen worden. 
Item i[ geda[te nun auf Freiburg zu ziehen und eine 
Gelegenheit zu su[en, die Amey zu sehen und ihr mein Glü] 
zu sagen, au[ von ihr zu vernehmen, ob i[ je|t an ihren Vater 
wohl gelangen dürfe, und hoffte, daß i[ meine S[rift 
viellei[t mit etwa\ Geld von der Alten lösen könnte, weil sie 
so geizig war, und zog nun de\ nä[sten auf Freiburg zu, kaufte 
zu Neukil[ einen Bauernkittel und einen Korb mit Eier, 
s[wärzte mein Gesi[t, daß man mi[ nit erkenne, und wollte, 
wenn i[ merkte, daß der Ratsherr nit zu Hause sei, mit 
meinem Kram zur Amey. Da i[ auf den Markt kam und na[ 
ihrem Hause sah, da war e\ nit mehr und da\ Gemäuer lag am 
Boden. Deß ers[ra] i[ über die Massen und trat hinzu und 
betra[tete da\ abgebrannte Hau\ gar traurig. Da kam ein 
alte\ Weib, da\ fragte mi[: Bauer, wa\ siehst du da? Da sagte 
i[, wie i[ den Herren und seine To[ter wohl gekannt habe, 
denen die\ Hau\ gehörte, und fragte na[ ihnen. Da beri[tete 
sie mi[, wie vor 10 Tagen der Bli| in da\ Hau\ ges[lagen 
und den Ratsherrn getödtet habe, daß die Ameh in da\ 
S[weizerland gezogen sei zu einer Muhme, die sie da hatte, 
denn sie habe keine Verwandte in Freiburg, die sie erhalten 
könnten; und sagte gar viel Gute\ von ihr, aber den Vater 
wollte sie nit rühmen. 

(S[luß folgt.) 
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„Guten Morgen, Herr Förster! Wie i[ sehe, sind ja alle meine S[ulkinder im Walde da bes[äftigt.“ _ „Ja, keine großen 

Leute kann i[ zu dieser Arbeit ni[t gebrau[en, da muß i[ die S[ulkinder, die gute Augen haben, dazu verwenden.“ _ „Ja, da\ 
merk‘ i[, denn ohne Augengla\ kann i[ ni[t ents[eiden, wa\ sie da auslesen.“ _ „Da\ will i] Ihnen glei[ sagen: i[ habe der 
Gut\herrs[aft beri[tet, daß die Mäuse den jungen Ei[enwu[\ in dem vor zwei Jahren angelegten Ei[engarten gänzli[ 
verwüstet hätten, erhielt daher von dem ges[eidten Herrn Geri[t\obers[reiber (denn der gnädige Gut\herr ist ni[t hier), den 
Befehl, „der Förster Müller hat soglei[ da\ bes[ädigte Holz Klafterweise an die Unterthanen zn verkaufen, und den Erlö\ hieher 
ungesäumt abzuliefern.“  

Der di]e Herr Condukteur.  

 
„Meine Herren, haben‘\ die Güte un ma[en\ a bi\l Pla| für meine Wenigkeit.“ 
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„Herr Professor, in meinem 

Forste ist unter den Wild-
s[weinen die Räude ausgebro[en 
_ gibt e\ denn kein Heilmittel  
dagegen?“ 

„Hier gebe i[ Ihnen eine 
Flas[e _ in der da\ beste Mittel 
gegen diese\ Uebel si[ befindet. _ 
Mit dieser Materie bestrei[en 
Sie die Wilds[weine tägli[ Früh 
und Abend\, dann wird si[ die 
Krankheit bald verlieren.“ 
 
 
 
 

 
Vorbereitung zum Ball.  

 

 
 

Vater.  „Nimmt si[ wieder Keine Zeit  zum Essen _  da\   sag   i[ Eu[,   daß mir in der Gesells[aft Keine kommt, und 
sagt:  „Vater, i hab Hunger,“  da\ wär‘ weiter keine Blamage für einen Gesells[aft\-Sekretär.  Hat mi[ der le|te Ball erst 28 kr. 
kostet. _ Und du Katinka! iß mir die Wursthaut nit wieder mit.   Jesse\ laß dir do[ a Zeit. Auf‘m Ball da s[le]t‘\ wie die 
Täuberln, daheim aber fallt‘\ drüber her wie die Wölf.“ 
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Die Luft ist warm, die Na[t ist hell,  
I[ s[reite auf und nieder;  
Der Mond, der blei[e Junggesell,  
Steht auf der Lauer wieder. 
 Und draußen s[lägt die Wa[tel. 

Und droben über dem Portal,  
Da wohnt mein süße\ Lieb[en;  
„Gott grüß di[, Mäd[en, tausend Mal,  
Wa\ ho]st du so im Stüb[en?“ 
 Und draußen s[lägt die Wa[tel. 

„Zum dritten Male gab i[ s[on  
Da\ wohlbekannte Zei[en;  
kennst du ni[t mehr de\ Liebsten Ton?  
Läßt du di[ ni[t erwei[en?“ 
 Und draußen s[lägt die Wa[tel. 

Der Mond tanzt dur[ die Wolkenwand  
Wie dur[ die See ein Na[en;  
I[ glaube gar, der alte Fant  
Wagt s[adenfroh zu la[en! 
 Und draußen s[lägt die Wa[tel. 

O traun! Da\ ist ein s[le[ter Dienst,  
Vergebli[ stehn und harren!  
Und dann wird man no[ angegrinzt  
Von sol[em alten Narren. 
 Und draußen s[lägt die Wa[tel. 

Und wenn da\ Bürgermeisterlein  
No[ wa[ im Bette läge,  
I[ s[misse ihm die Fenster ein  
Und ginge meiner Wege. 
 Und draußen s[lägt die Wa[tel. 

 

(Eine häu\li[e Scene.) 
Die Baronin ist zu Bett gegangen und hat ihre Zofe au[ 

zu Bett ges[i]l, da\ Li[t brennt no[ auf dem Na[ttis[[en 
allein; al\ die gnädige Frau dasselbe lös[en will, um si[ in die 
Arme eine\ rosigen Traume\ von der le|ten Kaffeevisite zu 
werfen, bemerkt sie zu ihrem S[re], daß die Zofe die Li[t-
s[eere vergessen hat. 

Baronin.   „Die Kleine ist na[läßig, hö[st na[läßig! 
und sie verdiente zur Strafe, daß i[ sie we]te, allein wir sind 
heut guter Laune, die Gräfin X. hat ein\ abgekriegt, und bei 
all‘ ihrem S[arfbli] _ S[aafbli] sollt i[ sagen _ hahaha 
ein gute\ *bon mot – calembourg verbessert immer mein 
gestrenger Gemahl _ ja, hat sie mi[ do[ ni[t hinter da\ 
Li[t geführt . . . . *a propos da\ Li[t, wie ma[‘ i[ e\ denn? 
mit den Fingern? *fi done! i[ will e\ au\blasen. (Sie blä\t, da 
sie aber einen Karpfenmund hat mit überragender Oberlippe, 
so geht der Luftzug na[ unten, anstatt an da\ Li[t.)  

 

 
Ph! Ph! E\ geht ni[t.  Ph!   Nein, i], seh e\ klar, da\ ist 

ein Ges[äft für gemeine Leute, e\ ges[ieht mir re[t, i[ hätte 
mi[ ni[t so tief herabgeben und glei[ dem Mäd[en rufen 
sollen, da\ dafür auf der Welt ist, i[ bin do[ zu wei[ _ zu 
gut.“ _ 

„Lisette! _ Lisette! *Helas! wa\ diese\ Volk für einen 
S[laf hat! Lisette! (Lisette ers[eint.) Hören Sie endli[, 
na[läßige\, unaufmerksame\ Ding, Sie se|en mi[ in die 
größte Verlegenheit, mi[, die gütigste aller Frauen, Sie 
tourmentiren mi[, Sie bringen mi[ in eine unwürdige 
Situation, verstehen Sie mi[?“ Lisette. „Bitte tausendmal um 
Ents[uldigung . . .“  

Baronin.    „Tollheiten! Ents[uldigung und Au\reden, 
da\ ist Ihre Force, eine sol[e Na[lässigkeit ist unverzeihli[“ 
empörend.“ 

Lisette.    „Darf i[ unterthänig bitten . . . .“  
Baronin.    „S[weigen Sie; wo ist die Li[ts[ere? Sie 

haben keine Li[ts[eere gebra[t, und wie soll i[ nun da\ Li[t 
lös[en? Spre[en Sie, wie? wie?“  
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Lisette.   „Gnädige Frau, i[ will soglei[ na[ der Kü[e 

gehen und eine holen.“    (Sie will gehen.) 
Baronin. „Bleiben Sie hier, i[ will keinen Lärm im 

Hause, i[ habe meine Gründe. Blasen Sie da\ Li[t au\ und 
gehen Sie so still al\ mögli[ zu Bette.“ 

(Lisette versu[t da\ Li[t au\zublasen, da sie aber einen 
na[ link\ verzogenen Mund hat und glei[wohl da\ Li[t 
gerade vor da\ Gesi[t hält, so geht der Luftzug zur Seite 
vorbei, und da\ Li[t bleibt brennen.) 

Lisette.   „Ph! Ph! e\ geht ni[t.“  
 

 
 
 

Baronin. „Unbeholfene, unges[i]te Person! blasen Sie 
re[t.“ 

Lisette (blä\t au\ Leibe\kräften).   „E\ geht ni[t und 
wenn Sie no[ so sehr darauf bestehen; da\ ist überhaupt ni[t 
mein Ges[äft, so ma[en\ die gemeinen Leute, i[ will eine 
Li[ts[eere holen.“ 

Baronin. „Sie werden thun, wa\ i[ Ihnen befehle. Wie? 
die Kleine spielt nä[sten\ die vornehme Dame und findet 
gemein, wozu sie nur zu tölpelhaft ist. Blasen Sie.“ 

Lisette.   „Ph! Ph!  E\ ist fru[tlo\, i[ weiß ni[t, wa\ an 
dem Li[t ist, kurz und gut, gnädige Frau, da\ gehört ni[t zu 
meinem Dienst und wenn i[ ni[t die Li[ts[eere holen soll, so 
will i[ dem Johann rufen.“ 

Baronin. „Gut! i[ bin je|t darauf piquirt, daß da\ Li[t 
au\geblasen wird, rufen Sie den Johann.“ 

Lisette (ruft zur Thüre hinau\). “Johann! _ Johann! 
_ Johann!” 

Johann (von unten). “Wa\ is[?” 
Lisette. „Komm Er herauf!“ 
Johann. „Han je|t nit Zeit Ihr aufz‘warta, muß dem 

gnädige Herrn d‘ Stiefel pu|a.“ 
Lisette.  „Komm Er glei[ herauf, im Augenbli]!“ 
Johann. „Sie wird warta könna.“ 
Lisette.  „Er unvers[ämter Mens[! die gnädige Frau 

befiehlt‘\; im Augenbli] soll Er kommen.“ 
 

Johann.    „Ah so! (Johann ers[eint.)    Wa\ begehret 
Se‘, gnädige Frau?“ 

Baronin. „Johann, blasen Sie da\ Li[t au\, die Lisette 
hat die Li[ts[eere vergessen und kann mit dem Au\blasen 
ni[t zu Stande kommen.“ 

Johann.  “Sell glaub i s[o’, se hot jo a krumm’\ Maul.” 
Lisette. „Wa\? i[ ein krumme\ Maul, da\ kann Er sagen, 

Er unvers[ämter, grober Kerl? i[ ein krumme\ Maul? Weiß 
Er‘\ nur, Er hat ein krumme\ Maul. Er hat ja ein ganz 
s[iefe\ Gesi[t.“ 

Johann. „Sell is[ wohr, i han e bißle a krumm\ Maul, 
aber ‘\ Ihrige is[t no‘ krümmer.“ 

Lisette. „Nun, so etwa\ ist mir no[ ni[t passirt! i[ ein 
krumme\ Maul? Nein, gnädige Frau, eine sol[e Be-
s[impfung mir! I[ habe s[on viel gedient und viel dur[-
gema[t und hab die Welt viel gesehen und viele Flegel von 
Bedienten angetroffen, aber so _ nein so .... (s[lu[zend) so 
ist mir no[ ni[t\ vorgekommen. So soll i[ mi[ bes[impfen 
lassen in Ihrem Hause, gnädige Frau und von einem sol[en 
.... (sie ermannt si[ zum Zorn) von einem sol[en pöbelhaften 
Taugeni[t\,  der erst ni[t weit her ist _ so einem . . . .“ 

Johann (ruhig). „Sie is[t von Hä\li[, a halbe Stund 
weit; ‘\ Mu]er\ Li\le, eh se Lisette ghäsa hat.“ 

Lisette. „Wie, i[ soll mir au[ no[ meine Heimath 
vorwerfen lassen? woher er ist, weiß man ja gar ni[t.“ 

Baronin.  „Still, Lisette, still, i[ befehle e\ Ihnen. 
Ruhig, Johann, und blasen Sie da\ Li[t au\.“ 

 

 
 
 

Johann (hat einen s[iefen Mund re[t\). „Da\ kann s[o‘ 
sei‘. Ph! (S[üttelt den Kopf.) Ph! Ph! ‘\ got net.“ 

Lisette. „Ja, e\ geht ni[t und weiß Er au[ warum, weil 
Er ein krumme\ Maul hat, Er ungehobelter Flegel, da sieht 
Er\ nun selbst.“ 

Johann. „S[t! han do[ koi so Wäs[maul wie Sie, ‘\ 
mei‘ is[t nu‘ dur[ a S[mara krumm vom lets[te Feldzug her 
. . . . „ 

Lisette. „Mit den Bierkannen, wo Ihm der lange Hanne\ 
bald ein Aug au\ges[lagen hätte.“ 
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Johann.  “S[till je|t, i blo\ e\ do[ au\.    Ph! _ Ph! 

De\ Lie[t is[t verhext.  Gnädige Frau, wann Se‘\ 
erlaubet, will i ‘\ mit dener Lie[tpu| au\lös[e, die mir 

unser Herrgott mit uf d‘ Welt geba hot. I sieh s[o‘, mei‘ Maul 
goht hot und de\ von dere Jungfer goht his[t, deßhalb könna 
mir beide ‘\ Lie[t net gut au\blosa.“ 

(Er ma[t eine Bewegung, um mit den Fingern da\ Li[t 
au\zupu|en.) 

Baronin. „Lassen Sie da\ und leu[ten Sie dem Herrn 
Baron, i[ höre ihn kommen.“ 

Baron (ers[eint im S[lafro] und in den Pantoffeln, er 
hat einen sehr hervorstehenden Unterkiefer und 

trägt ein Li[t in der Hand.)   „Liebe\ Kind, wa\ ist da\ 
für ein Lärm und Hader?“ 

Baronin. „Lisette hat vergessen, mir eine Li[ts[eere zu 
geben, nun rief i[ ihr, sie solle da\ Li[t au\blasen, sie kam 
aber damit ni[t zu Stande . . . .“ 

Johann (leise).    „Weil se a krumme\ Maul hot.“ 
Lisette (leise.)   „Will Er s[weigen?“ 
Baronin . . . .   „Au[ ist da\ eigentli[ ni[t ihr Amt, und 

daß i[ mi[ hiemit ni[t abgeben kann . . . .“ 
Baron.     „Sehe i[ sehr gut ein, denn i[ bemerke bereit\ 

den Fehler, an dem hier jedermann zu leiden s[eint.“ 
Baronin (piquirt).    „I[   verstehe da\ ni[t,   mein 

Freund; kurz, i[ bes[i]te Johann, daß dieser da\ Li[t 
au\lös[e, und da fingen die beiden Dienstboten einen är-
gerli[en Streit an, dem i[ bei der Zungenfertigkeit, mit 
wel[er er geführt wurde, kaum Einhalt thun konnte.“  

 

 
 
 

Baron. „Hat mir Spaß gema[t. Aber seht, Kinder: wenn 
man ein Li[t au\blasen will, so kommt e\ nur auf die 
Direktion an; man ma[t e\ (er hält da\ Li[t stark in die 
Höhe, bringt den Mund beinahe an da\ untere Ende der Kerze 
und blä\t) so. Ph! _ Gute Na[t.“ 

 
 

 

 
Vom Greise bi\ zum Buben im ganzen Preußenland  
Ward Preußen\ größter König  „der alte Fri|“  genannt.  
Der ma[t‘ einmal im S[losse zur ungewohnten Stunde  
De\ Abend\ ziemli[ spät no[ selballein die Runde. 
 
In einem von den Sälen gewahrt er, daß ein Mann  
Bei einer Pendeluhre legt seine Leiter an;  
Do[ auf dem glatten Estri[ die Leiter nimmer hält _  
Hätt‘ er ein Klo| gefunden, er hätt‘ e\ vorgestellt. 
 
„Gut‘n Abend! Sag Er, Lieber, wa\ will Er ma[en hie?“  
„I[ bin der Uhrenma[er. wa\ maßen hol i[ sie,  
„Daß sie ni[t geht, wie immer; die Leiter will ni[t stahn,  
„Deß müßt i[ wohl die Uhre viel bald zers[lagen han!“ 
 
„Nun, so will i[ Ihm halten die Leiter an die Wand,  
„So kann sie nimmer stehen, da\ ist mir wohl bekannt.“  
Da hielt der große Friedri[ die Leiter still und fest,  
Daß er die Uhr den Andern vom Pla|e nehmen läßt. 
 
Da bringt am andern Morgen dem Könige man die Mähr,  
Der Uhren allerbeste im S[loß gestohlen war _  
Nun war‘\ dem König leide, und wer der S[elme war,  
Dem er die Leiter gehalten, da\ wurd‘  ihm nun erst klar. 
 
„Seid still, und fanget den S[uft mir nimmer ein,  
„I[ ste]e mit darunter _ i[ hielt die Leiter sein _ 
„Still, und rührt ni[t fürder, sonst ma[t der Kerl si[ groß: 

„Der alte Fri| hilft stehlen in seinem eignen S[loß!“  _ 
H. Krone. 
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